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Zum Buch

Albert Schweitzers Einführung in die Weltanschauung der indischen 
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mehr als eine informative Einführung: Schweitzer setzt sich kritisch 
mit den indischen Heilslehren auseinander. Er erklärt die grundsät-
zlichen Unterschiede zwischen westlichem und indischem Denken 
und geht der Frage nach, wie es zu der Weltund Lebensverneinung 
in Indien kommen konnte. Sein Buch richtet sich an alle, die sich für 
die Ethik der Weltreligionen interessieren.
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Vorwort
[zur deutschen Erstausgabe]

Im Folgenden versuche ich, die Weltanschauung, wie sie sich im
indischen Denken fi ndet, in Kürze und allgemeinverständlich dar-
zulegen. Damit möchte ich dazu beitragen, daß den Gebildeten
unserer Zeit die großen Persönlichkeiten des indischen Denkens, 
die Probleme, mit denen es beschäftigt ist, und die Ideen, die es
vertritt, besser bekannt werden, als sie es sind.

Es kann für unser Denken ja nur eine Klärung und Bereicherung 
bedeuten, in das indische Einblick zu gewinnen und sich mit ihm 
auseinanderzusetzen.

Um es wirklich zu verstehen, müssen wir uns aber darüber klar 
werden, wie sich ihm die Probleme der Weltanschauung stellen und 
in welcher Weise es sich mit ihnen beschäftigt. Es gilt, die Entwick-
lung, die es von der Zeit der vedischen Hymnen an bis zur Gegen-
wart durchmacht, aufzuzeigen und zu erklären.

Der Schwierigkeiten, Linien einer Entwicklung in einem Denken 
festzulegen, das in so einzigartiger Weise das Bestreben und das 
Vermögen besitzt, Gegensätze nicht als solche zu empfi nden, son-
dern Verschiedenartiges nebeneinander bestehen zu lassen und mit-
einander zu vereinigen, bin ich mir voll bewußt. Ich glaube aber, 
daß wir Abendländer das, was das indische Denken ist und für das 
Denken der Menschheit bedeutet, erst richtig erfassen, wenn wir in 
das, was in ihm vorgeht, Einblick gewinnen.

*

Wie jeder, der sich mit indischem Denken beschäftigt, bin ich den 
Meistern der Indologie, die die Texte veröffentlicht und die grund-
legenden Untersuchungen veranstaltet haben, zu tiefem Dank ver-
pfl ichtet.
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Der älteren Generation dieser Meister – die Erwähnung be-
schränkt sich auf die deutschen und unter diesen auf die nicht
mehr lebenden und ist notwendig unvollständig und etwas will-
kürlich – gehören an: Theodor Aufrecht (gest. 1907), Theodor
Benfey (gest. 1881), Otto Böhtlingk (gest. 1904), Georg Bühler
(gest. 1898), Alfred Ludwig (gest. 1902), F.  Max Müller
(gest. 1900), Rudolph v.  Roth (gest. 1895) und Albrecht von Weber 
(gest. 1901).

Zu den jüngeren zählen: Paul Deussen (gest. 1919), R.  Otto 
Franke (gest. 1928), Richard Garbe (gest. 1927), Karl F.  Geldner 
(gest. 1929), Alfred Hillebrandt (gest. 1927), Eugen Hultzsch (gest. 
1927), Julius Jolly (gest. 1932), Franz Kielhorn (gest. 1908), Ernst 
Kuhn (gest. 1920), Ernst Leumann (gest. 1931), Hermann Olden-
berg (gest. 1920), Richard Pischel (gest. 1908), Leopold von Schroe-
der (gest. 1920) und Ernst Windisch (gest. 1918).

Der mir zur Pfl icht gemachten Kürze wegen mußte ich leider 
darauf verzichten, im Texte auf Literatur zu verweisen. Von Arbei-
ten noch lebender deutscher Forscher hätte ich unter anderen sol-
che von Wilhelm Geiger, Hermann Jacobi, Heinrich Lüders, Johan-
nes Hertel, Lucian Scherman, F.  Otto Schrader, Walter Schubring, 
Heinrich Zimmer, Willibald Kirfel, J.  W.  Hauer und H.  v.  Glasenapp 
anzuführen gehabt.

Besonders wertvoll waren mir die Darstellung der indischen
Philosophie durch Otto Strauß (1925), die deutsche Übersetzung 
der Reden Buddha’s von Karl Eugen Neumann (3 Bände 1895–
1901) und die Geschichte der indischen Literatur von M.  Winter-
nitz (3 Bände 1908–1922).

Tiefen Dank schulde ich Herrn Professor M.  Winternitz überdies 
noch dafür, daß er mich durch so manche wertvolle Auskünfte, die 
er mir auf meine Anfragen hin gab, an seinem großen Wissen teil-
haben ließ.1

Für die Darstellung des chinesischen Buddhismus leisteten mir 
die betreffenden Kapitel in Heinrich Hackmann’s Werk über chine-
sische Philosophie (1927) und die Angaben, die mir der Herr Ver-
fasser briefl ich machte, große Dienste.

Als Kenner des japanischen Buddhismus beriet mich freundlichst 
Herr Superintendent D.  Emil Schiller.



Viel boten mir Romain Rolland’s feinsinnige Studien über Ráma-
krish–a (1930) und Vivekánanda (2 Bände 1930).

Für Mithilfe bei der Korrektur habe ich auch diesmal meiner 
Frau Dank abzustatten.

Daß ich mich für einige indische Namen und Ausdrücke an die 
ältere, dem Publikum gewohnte Schreibweise halte, möge man mir 
verzeihen.

Straßburg, den 11.  Oktober 1934 Albert Schweitzer
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Vorrede für die englische Ausgabe1

Durch diese Darstellung des indischen Denkens und seiner Ent-
wicklung möchte ich dazu beitragen, daß den Menschen Europas 
die Probleme, mit denen es beschäftigt ist, die Ideen, die es vertritt, 
und die großen Persönlichkeiten, in denen sich diese verkörpern, 
besser bekannt werden, als sie es sind.

Es kann für das europäische Denken ja nur eine Klärung und Be-
reicherung bedeuten, in das indische Einblick zu gewinnen und sich 
mit ihm auseinanderzusetzen.

Um es wirklich zu verstehen, müssen wir uns aber darüber klar 
werden, wie sich die Probleme für es stellen und in welcher Weise es 
sich mit ihnen beschäftigt. Es gilt, die Entwicklung, die es von der 
Zeit der vedischen Hymnen an bis zur Gegenwart durchmacht, 
aufzuzeigen und zu erklären.

Die Schwierigkeit, Linien einer Entwicklung in einem Denken 
festzulegen, das in so einzigartiger Weise das Bestreben und das 
Vermögen besitzt, Gegensätze nicht als solche zu empfi nden, son-
dern Verschiedenartiges nebeneinander bestehen zu lassen und mit-
einander zu vereinigen, bin ich mir voll bewußt. Ich glaube aber, 
daß wir Abendländer das, was das indische Denken ist und im Den-
ken der Menschheit bedeutet, erst richtig erfassen, wenn wir in das, 
was in ihm vorgeht, Einblick gewinnen.

Wie jeder Europäer, der sich mit indischem Denken beschäftigt, 
bin ich den Meistern der Indologie, die die Texte veröffentlicht und 
die grundlegenden Untersuchungen veranstaltet haben, zu tiefem 
Dank verpfl ichtet.

Besonderen Dank schulde ich Herrn Professor Moriz Winternitz 
(Prag) nicht nur für die Belehrung, die ich in seinem großen Werk 
über indische Literatur fand, sondern auch dafür, daß er mich durch 
so manche wertvolle Auskünfte, die er mir auf meine Anfragen hin 
gab, an dem Reichtum seines Wissens teilhaben ließ.
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Als großen Vorteil habe ich es auch empfunden, daß ich mit mei-
nem Freunde C.  F.  Andrews die Probleme des indischen Denkens 
besprechen konnte.

Viel boten mir Romain Rolland’s feinsinnige Studien über Ráma-
krish–a und Vivekánanda.

Die Hauptarbeit für die englische Ausgabe dieses Werkes hat 
Mrs.  C. E.  B.  Russell geleistet. Ich danke ihr herzlichst dafür.

Seitdem2 ich in meiner Jugend durch die Lektüre der Werke 
Arthur Schopenhauers mit dem indischen Denken bekannt zu wer-
den anfi ng, hat es eine große Anziehungskraft auf mich ausgeübt. 
Von jeher war ich überzeugt, daß alles Denken es eigentlich mit 
dem großen Problem zu tun habe, wie der Mensch zum geistigen 
Eins-Sein mit dem unendlichen Sein gelangt. Weil das indische 
Denken sich mit diesem beschäftigt und seinem Wesen nach Mystik 
ist, war meine Aufmerksamkeit auf es gerichtet. Sympathisch war 
mir auch, daß es die indische Ethik mit dem Verhalten des Men-
schen zu allen Wesen, nicht nur zum Nebenmenschen und zur 
menschlichen Gesellschaft, zu tun hat.

Je mehr ich aber die Dokumente des indischen Denkens kennen 
lernte, desto mehr kamen mir Zweifel, ob die durch Arthur Scho-
penhauer, Paul Deussen und andere vertretene und uns Europäern 
geläufi ge Auffassung zutreffe, daß es ganz durch die Idee der Welt- 
und Lebensverneinung beherrscht sei. Ich sah mich zur Feststellung 
genötigt, daß in ihm von jeher auch Welt- und Lebensbejahung
vorhanden ist und daß das Nebeneinander und Miteinander von 
Welt- und Lebensverneinung und Welt- und Lebensbejahung seine 
Eigenart ausmacht und seine Entwicklung bestimmt.

Mit der Darstellung des indischen Denkens verbinde ich eine 
Auseinandersetzung mit ihm. Eine wirkliche Auseinandersetzung 
zwischen indischem und abendländischem Denken ist, soweit ich 
zu urteilen vermag, noch nicht in Gang gekommen. Entweder ge-
ben die Abendländer, wie dies bei Schopenhauer, Deussen und an-
deren der Fall ist, das abendländische Denken auf und übernehmen 
dafür das von ihnen als reine Welt- und Lebensverneinung aufge-
faßte indische, oder sie verhalten sich ihm gegenüber als zu etwas, 
das ihnen fremd bleibt und fremd ist, verständnislos und ablehnend. 
Auch von indischer Seite her ist kein wirklich tiefgreifender Ver-
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such gemacht worden, unser Denken, das sich für einen Indier wie 
eine vulkanische Landschaft der verschiedenartigsten philosophi-
schen Systeme ausnimmt, zu verstehen.

Eine totale Verschiedenheit des Denkens kann es aber nicht ge-
ben. Gemeinsam sind allem Denken die zwei großen, fundamen-
talen Probleme: das der Welt- und Lebensbejahung und Welt- und 
Lebensverneinung und das der Ethik mit ihrer Beziehung zu diesen 
beiden Arten des geistigen Verhaltens zum Sein.

Wie ich das abendländische Denken von diesen beiden Funda-
mentalproblemen aus zu verstehen und zu beurteilen suche, so auch 
das indische.

Denen, die im indischen Denken aufgewachsen sind, wird es viel-
leicht schwer fallen, sich mit der rein kritischen Art, in der ich
verfahre, zu versöhnen. Ich bitte sie zum voraus um Entschuldi-
gung. Wie bei dem abendländischen Denken, so lege ich es auch bei 
dem indischen Denken darauf an, zu untersuchen, welche Gedan-
ken auf natürliche Weise miteinander zusammengehören und wel-
che nur aneinander gelötet sind. Die höchste Ehrerbietung, die
man einem Denken erweisen kann, ist, daß man es rücksichtslos auf 
seinen Gehalt an Wahrheit prüft wie den Stahl auf seine Festigkeit. 
Daß ich die Tiefe des indischen Denkens empfi nde und zu seinen 
großen Vertretern, den alten und denen der Jetztzeit, ein innerliches 
Verhältnis habe, liegt in diesem Buche ausgedrückt.

Grund zum Anstoß kann indischen Lesern auch meine Ansicht 
geben, daß die Welt- und Lebensverneinung von sich aus nichts 
Ethisches an sich hat und daß das Ahiæsá-Gebot ursprünglich nicht 
aus der Gesinnung des Mitleids, sondern aus der Idee des Rein-
Bleibens von der Welt entstand und erst nachher das Motiv des Mit-
leids in sich aufnahm. Aber die Vorstellung, die man sich von der 
geschichtlichen Entstehung dieses großen ethischen Prinzips bildet, 
tut seiner Bedeutung keinen Eintrag.

Anlaß zu allerlei Mißverständnissen kann die gewollte Kürze 
meiner Darstellung geben. Meine Absicht ist nicht, das indische 
Denken im einzelnen zu beschreiben, sondern nur, darzutun, wie es 
die Probleme sieht und zu lösen unternimmt. Um dies möglichst 
klar zutage treten zu lassen, habe ich in großen, harten Linien ge-
zeichnet. Darum wird der, der im indischen Denken heimisch ist,
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so manche Einzelheiten vermissen, die für ihn zu den betreffenden 
Vorstellungen und Gedanken gehören und ihnen ihre eigentüm-
liche Bestimmtheit und Färbung verleihen.

Ich glaube aber, daß diese von den fundamentalen Problemen
des Denkens ausgehende und sich daher streng auf das Wesentliche 
beschränkende Darstellung auch ihre Berechtigung hat.

Wie schwer es ist, die Bedeutung der Fachausdrücke des indi-
schen Denkens in europäischen Worten wiederzugeben, weiß jeder, 
der sich darum bemühen mußte. Ich verwende diese Fachausdrücke 
nur, wo es unumgänglich nötig ist, und suche das, was sie enthalten, 
in gewöhnlichen Worten auszusprechen.

Fachausdrücke sind eine Gefahr für jede Philosophie, für die
indische wie für die europäische. Sie können zu Formeln wer-
den, die die natürliche Entwicklung des Denkens in derselben
Weise hemmen, wie ausgefahrene Geleise den Verkehr. Darum
hat es einen Sinn, daß man das Denken auf seinen eigentlichen
Gehalt prüft, indem man von den Begriffen, die es sich geprägt
hat, absieht und es nötigt, in allgemein verständlicher Sprache zu 
reden.

Mit Absicht beschränke ich mich darauf, nur das indische Den-
ken und nicht auch das indische religiöse Glauben darzustellen,
obwohl es manchmal schwer ist, die Grenzlinie zwischen beiden 
festzulegen. Nur insoweit als das religiöse Glauben offensichtlich 
durch Probleme des Denkens beherrscht ist, ziehe ich es in Be-
tracht.

Alle geschichtlichen Erörterungen sind, wo es sich um das Den-
ken handelt, nur von relativer Bedeutung, so notwendig und inter-
essant sie an sich sind. Wenn das abendländische und das indische 
Denken sich miteinander auseinandersetzen, so haben sie dies nicht 
in dem Geiste zu tun, daß das eine gegen das andere recht behalten 
will. Beide hüten wertvolle Gedanken-Güter. Beide müssen sich 
aber auch in Hinbewegung auf ein Denken hin befi nden, das über 
alle Unterschiede geschichtlicher Vergangenheit hinaus einmal
allen Menschen gemeinsam sein wird. Eine Auseinandersetzung 
zwischen dem abendländischen und dem indischen Denken hat
ihre eigentliche Bedeutung darin, daß jedes dadurch auf das, was 
beider Unzulänglichkeit ausmacht, aufmerksam wird und daraus 



Anregung empfängt, die Richtung auf das Vollkommenere hin ein-
zuschlagen.

Es muß ja ein Denken kommen, das tiefer und lebendiger ist als 
das unsere und größere Kräfte des Geistigen und Ethischen ent-
hält. Auf dieses vollendetere und machtvollere Denken, das fähig 
ist, die Menschen und die Völker zu bezwingen, haben wir in dieser 
furchtbaren Zeit, die die Menschheit durchmacht, von Ost und 
West aus auszuschauen. Um dieses haben wir uns zu bemühen.3

Günsbach (Elsaß), im Oktober 1935 Albert Schweitzer
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Vorwort
[zur Neuausgabe von 1965]

Im Folgenden versuche ich, die Weltanschauung, wie sie sich im in-
dischen Denken fi ndet, in Kürze und allgemeinverständlich darzu-
legen. Damit möchte ich dazu beitragen, daß den Gebildeten unse-
rer Zeit die großen Persönlichkeiten des indischen Denkens, die 
Probleme, mit denen es beschäftigt ist, und die Ideen, die es vertritt, 
besser bekannt werden, als sie es sind.

Es kann für unser Denken ja nur eine Klärung und Bereicherung 
bedeuten, in das indische Einblick zu gewinnen und sich mit ihm 
auseinanderzusetzen.

Um es wirklich zu verstehen, müssen wir uns aber darüber klar 
werden, wie sich ihm die Probleme der Weltanschauung stellen und 
in welcher Weise es sich mit ihnen beschäftigt. Es gilt, die Entwick-
lung, die es von der Zeit der vedischen Hymnen an bis zur Gegen-
wart durchmacht, aufzuzeigen und zu erklären.

Der Schwierigkeiten, Linien einer Entwicklung in einem Denken 
festzulegen, das in so einzigartiger Weise das Bestreben und das 
Vermögen besitzt, Gegensätze nicht als solche zu empfi nden, son-
dern Verschiedenartiges nebeneinander bestehen zu lassen und
miteinander zu vereinigen, bin ich mir voll bewußt. Ich glaube
aber, daß wir Abendländer das, was das indische Denken ist und für
das Denken der Menschheit bedeutet, erst richtig erfassen, wenn 
wir in das, was in ihm vorgeht, Einblick gewinnen.

*

Wie jeder, der sich mit indischem Denken beschäftigt, bin ich den 
Meistern der Indologie, die die Texte veröffentlicht und die grund-
legenden Untersuchungen veranstaltet haben, zu tiefem Dank ver-
pfl ichtet.
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Besonders wertvoll war mir die Darstellung der Geschichte der 
indischen Literatur von Professor Moriz Winternitz, Prag. Tiefen 
Dank schulde ich ihm überdies dafür, daß er mich durch so manche 
wertvolle Auskünfte, die er mir auf meine Anfragen hin gab, an sei-
nem großen Wissen teilhaben ließ.

Sehr vorteilhaft war für mich auch die Möglichkeit, die Probleme 
des indischen Denkens mit meinem Freund C.  F.  Andrews durch-
zusprechen.

Viel boten mir Romain Rolland’s feinsinnige Studien über Ráma-
krishÈa und Vivekánanda.

Das indische Denken hat, seit ich in meiner Jugend durch 
Schopenhauer’s Werke zum erstenmal mit ihm bekannt wurde, im-
mer eine große Anziehungskraft auf mich ausgeübt. Von allem An-
fang an war es meine Überzeugung, daß sich in Wirklichkeit jedes 
Denken mit dem großen Problem beschäftigt, wie der Mensch zum 
geistigen Eins-werden mit dem unendlichen Sein gelangen kann. 
Weil sich das indische Denken mit diesem Problem auseinander-
setzt, zog es meine Aufmerksamkeit auf sich, aber auch weil es
seiner Natur nach Mystik ist. Überdies sagte mir zu, daß sich die 
indische Ethik nicht auf das Verhalten des Menschen zu seinem
Nebenmenschen und zur menschlichen Gesellschaft beschränkt, 
sondern auch sein Verhalten zu allen Lebewesen einbezieht.

Aber je vertrauter ich mit den Zeugnissen des indischen Denkens 
wurde, desto stärkere Zweifel kamen mir, ob die Auffassung, die 
uns die Werke Arthur Schopenhauer’s, Paul Deussen’s und anderer 
nahebringen, berechtigt sei, die Auffassung nämlich, daß das indi-
sche Denken völlig von der Idee der Welt- und Lebensverneinung 
beherrscht wird. Ich konnte mich der Einsicht nicht verschließen, 
daß sich in diesem Denken hintergründig schon von den frühesten 
Anfängen seiner Geschichte an immer auch Welt- und Lebensbe-
jahung fi ndet, und daß dieses Nebeneinander und Miteinander von 
Welt- und Lebensverneinung und Welt- und Lebensbejahung seine 
Eigenart ausmachen und seine Entwicklung bestimmen.

Ich werde das indische Denken nicht nur beschreiben, ich werde 
es gleichzeitig auch kritisch beleuchten. Denn so viel ich weiß, hat 
man sich bis jetzt noch nicht mit den wesentlichen Unterschieden 
zwischen dem indischen und dem abendländischen Denken ausein-
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andergesetzt. Die abendländischen Denker geben entweder, wie 
Schopenhauer, Deussen und andere, das abendländische Denken 
preis und ersetzen es durch die indische Denkweise, die sie als reine 
Welt- und Lebensverneinung auffassen, oder sie lehnen das indische 
Denken, aus einem völligen Unvermögen, es zu verstehen, als etwas 
Unbegreifl iches ab, das uns immer fremd bleiben wird.

Auch von indischer Seite ist kein wirklich weitreichender Ver-
such unternommen worden, unser Denken, das mit der ungeheue-
ren Vielfalt seiner philosophischen Lehren den Inder wie eine vul-
kanische Landschaft anmutet, zu verstehen.

Aber das Denken kann nicht gänzlich verschiedene Wege gehen. 
Jedes Denken muß sich mit zwei großen grundlegenden Problemen 
auseinandersetzen: mit dem Problem Welt- und Lebensbejahung 
und Welt- und Lebensverneinung und dann mit dem Problem der 
Ethik und des Verhältnisses zwischen der Ethik und jenen beiden 
Formen der geistigen Haltung des Menschen gegenüber dem Sein.

Wie ich versucht habe, das abendländische Denken vom Ge-
sichtspunkt dieser beiden fundamentalen Probleme aus zu verste-
hen und zu beurteilen, so werde ich jetzt auch das indische Denken 
unter diesem Blickwinkel betrachten.

Vielleicht werden sich diejenigen, die innerhalb des indischen 
Denkens aufgewachsen sind, nur schwer mit der rein kritischen 
Natur meiner Untersuchung abfi nden können. Ich bitte sie im vor-
aus um Verzeihung. Wie das abendländische Denken untersuche 
ich jetzt das indische daraufhin, welche Ideen sich in ihm natürlich 
nebeneinander fi nden und welche einer anderen sozusagen nur auf-
gepfropft sind. Die höchste Ehre, die man einem Denksystem er-
weisen kann, ist, es unbarmherzig auf seinen Wahrheitsgehalt zu 
untersuchen, wie der Stahl auf seine Härte geprüft wird. Doch dar-
über hinaus ist das vorliegende Buch auch Ausdruck meiner Hoch-
achtung vor der Tiefe des indischen Denkens, mit dessen großen 
Vertretern aus alter wie aus neuer Zeit ich mich innerlich verbun-
den fühle.

Aber auch an meiner Meinung, daß die Welt- und Lebensvernei-
nung an sich ohne Ethik ist, daß das Ahiæsá-Gebot nicht aus einem 
Gefühl des Mitleids erwächst, sondern aus dem Gedanken, sich von 
der Welt rein zu halten, und daß das Motiv des Mitleids in der 
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Ahiæsá erst später Platz fand, könnten indische Leser Anstoß neh-
men. Doch welche Meinung man auch in bezug auf den geschicht-
lichen Ursprung dieses großen ethischen Grundsatzes vertreten 
mag, seine Bedeutung wird dadurch nicht beeinträchtigt.

Die bewußte Kürze meiner Abhandlung könnte zu allerlei Miß-
verständnissen Anlaß geben. Ich hatte nicht die Absicht, die indi-
sche Philosophie im einzelnen zu beschreiben, sondern wollte nur 
aufzeigen, wie sie sich zu den großen Problemen des Lebens stellt 
und wie sie sie zu lösen versucht. Um das so deutlich wie möglich 
darzulegen, beschränkte ich mich auf eine Skizzierung in einfachen, 
festen Linien. Deshalb wird jeder, der mit dem indischen Denken 
vertraut ist, viele Einzelheiten vermissen, die in seinen Augen für 
seine Vorstellungen und Gedanken besonders charakteristisch sind 
und ihnen ihre Farbigkeit verleihen.

Ich glaube aber, daß eine Darlegung wie diese, die von den grund-
legenden Problemen des Denkens ausgeht und sich streng auf das 
Wesentliche beschränkt, ihre Berechtigung hat.

Wer auf diesem Gebiet schon gearbeitet hat, weiß, wie schwierig 
es ist, die genaue Bedeutung der termini technici der indischen
Philosophie in unsere Begriffe zu fassen. Ich bediene mich solcher 
Fachbegriffe nur, wenn es unumgänglich ist; sonst versuche ich ihre 
Bedeutung in gewöhnlichen Worten wiederzugeben.Termini tech-
nici sind für jedes philosophische System, ob indisch oder euro-
päisch, eine Gefahr. Denn sie können zu Formeln werden, die die 
natürliche Entwicklung des Denkens behindern wie Gleise auf der 
Straße den Verkehr. Deshalb ist es, wenn man ein Denksystem auf 
seinen wirklichen Gehalt hin untersuchen will, vernünftig, die Be-
griffe, die es zu seinem eigenen Gebrauch geprägt hat, beiseite-
zulassen und es so zu zwingen, in einer allgemein verständlichen 
Sprache zu sprechen.

Ich habe mich auch bewußt auf das indische Denken beschränkt 
und habe den indischen Glauben, obwohl es oft schwierig ist, eine 
Trennungslinie zu ziehen, nicht mithereingenommen. Ich ziehe den 
Glauben nur dort in Betracht, wo er offensichtlich von den Proble-
men der Philosophie beherrscht wird.

Wo es um das Denken geht, sind alle Argumente aus der Ge-
schichte, so notwendig und interessant sie an sich auch sind, nur 



von relativer Bedeutung. Wenn sich die europäische und die indi-
sche Philosophie auf eine Disputation einlassen, darf keine von
beiden die eigene Meinung als die einzig richtige beweisen wollen. 
Beide sind Hüterinnen wertvollen Gedankenguts. Aber beide
müssen nach einer Denkweise trachten, die sich über all die Unter-
schiede der geschichtlichen Vergangenheit hinwegsetzt und schließ-
lich von der ganzen Menschheit geteilt wird. Die wirkliche Be-
deutung einer Auseinandersetzung des abendländischen und des 
indischen Denkens liegt darin, daß jedes die Unzulänglichkeiten 
auf jeder Seite erkennt, und sich dadurch angespornt fühlt, nach
einem vollkommenen Denken zu suchen.

Denn wir brauchen eine Philosophie, die tiefer und lebendiger ist 
und von größerer geistiger und ethischer Kraft getragen wird, als 
unsere bisherige. In der furchtbaren Zeit, die die Menschheit gegen-
wärtig durchlebt, müssen wir alle, im Osten wie im Westen, Aus-
schau halten nach diesem vollkommeneren und mächtigeren Den-
ken, das die Herzen der einzelnen erobert und ganze Völker zwingt, 
seine Macht anzuerkennen. Das ist das Ziel, nach dem wir streben 
müssen.

Günsbach, Elsaß, Oktober 1935 Albert Schweitzer
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Zur vorliegenden Neuausgabe

Im Vorwort von 1934 zur deutschen Erstausgabe (München / 
Bern  1935) schreibt Albert Schweitzer, daß er wegen der ihm zur 
Pfl icht gemachten Kürze leider darauf verzichten mußte, im Text 
auf Literatur zu verweisen. Eine Anzahl von Literaturhinweisen 
und Stellenangaben in einer Maschinenschrift-Kopie der Druck-
vorlage (Günsbach) sowie auch im Manuskript (Sac 32, ZB Zürich) 
wurden erst in die englische Ausgabe (London 1936) aufgenom-
men.

Die vorliegende deutsche Neuausgabe ergänzt fehlende Litera-
tur- und Stellenangaben nach den Ausgaben, die Schweitzer benutzt 
haben dürfte.

Für die englische Ausgabe hat Schweitzer Verbesserungen und 
Nachträge verfaßt und der Übersetzerin des Werkes, Mrs. C.  E.  B. 
(Liliane) Russell, gesandt, vermutlich in Maschinen-Abschriften, 
denn von den meisten der in Günsbach noch vorhandenen auto-
graphen Blätter liegen noch solche Abschriften vor. Der größere 
Teil dieser Nachträge aber ist verloren. Ein Nachlaß der am 1.  Ok-
tober 1949 verstorbenen Übersetzerin L.  Russell, der die fehlenden 
Texte möglicherweise enthalten hätte, konnte bisher nicht aufge-
funden werden. Auch beim Verlag Hodder & Stoughton in Lon-
don, der die englische Ausgabe von 1936 veröffentlicht hat, sind die 
Originalmanuskripte nicht aufgefunden worden.

Albert Schweitzer hat auch eine deutschsprachige Neuausgabe 
seines Indienbands beabsichtigt. Das ergibt sich deutlich aus Noti-
zen zu dem Band vor allem aus den Jahren 1935 und 1936, zuletzt 
aus einer Notiz von 1938.1 Er ist aber damals, zu Beginn des Zwei-
ten Weltkriegs, nicht dazu gekommen – die Arbeit für Lambaréné 
brauchte alle seine Kräfte. Die 1965 in den Verlagen C.  H.  Beck 
(München) und Paul Haupt (Bern) erschienene Neuausgabe ist 
nicht die von Schweitzer geplante; sie ist vielmehr eine «auf Grund 
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der englischen Ausgabe von 1935 neugefaßte Aufl age». Diese Aus-
gabe liegt auch den 1982 im Deutschen Taschenbuchverlag und 
1987 im Verlag C.  H.  Beck in München erschienenen Taschenbuch-
ausgaben zugrunde.

In sie sind die Zusätze der englischen Ausgabe von 1936 aufge-
nommen. Es sind Rückübersetzungen aus dem Englischen durch 
zwei mit dem Verlag C.  H.  Beck verbundene Übersetzerinnen, 
Gerda Kurz und Siglinde Summerer in Nürnberg, die diese Texte 
aufgrund eines Vorschlages des Verlegers Heinrich Beck ins Deut-
sche zurückübersetzt haben. Von ihnen schreibt Heinrich Beck am 
11.  September 1964 an Albert Schweitzer: «Sie haben sich bemüht, 
Ihren Sprachstil nach Möglichkeit nachzuahmen.» Das ist ihnen 
nicht schlecht gelungen. Schweitzer hat ihnen, soweit wir wissen, 
nirgendwo widersprochen. Offenbar war er damals in Lambaréné 
nicht im Besitz der Originale oder von Abschriften davon. Die
Zusätze der beiden Übersetzerinnen wurden in der Neuausgabe 
von 1965 nicht eigens gekennzeichnet.

Inzwischen sind einige der Originaltexte Schweitzers in seinem 
Nachlaß aufgefunden worden. In der hier vorliegenden Neuaus-
gabe wurden die Zusätze dort, wo die Originaltexte entdeckt wur-
den, durch diese ersetzt (vor allem in den Schlußkapiteln). Dort, wo 
dies nicht möglich war, sind sie stehengeblieben und durch {…} ge-
kennzeichnet (vor allem in den früheren Kapiteln).

Im Anhang werden drei Texte abgedruckt, die später als das Ma-
nuskript der deutschen Erstausgabe entstanden. Es handelt sich um 
eine Variante zur Vorrede der englischen Ausgabe von 1936, d.  h. 
zum Anfang des in diesem Band S.  14–18 abgedruckten Textes, die 
sehr persönlich gehalten ist. Sie trägt den fast scherzhaft klingenden
Titel «Englische Indianervorrede». Der zweite Text ist eine Variante 
zu den Ausführungen Schweitzers über buddhistische Laienethik, 
also zu dem in diesem Band S.  110–113 abgedruckten Text. Der 
dritte Text ist ein Auszug aus einer umfangreichen und unsystema-
tischen Notizensammlung Schweitzers zum Indienband (sac 35 
Nr.  1). Sie sind überschrieben mit «Bemerkungen von [C.F.] An-
drews über Indianer» mit den Daten «Lausanne, 19.  Sept. 35» und 
«Edinburgh, Nov. 1935». Aus dieser Notizensammlung sind vor
allem solche Notizen ausgewählt worden, die darüber Auskunft 



geben, in welcher Richtung eine eigene Neubearbeitung des Bandes 
gegangen wäre.

Diese Ausgabe enthält außerdem ein Verzeichnis der im Text er-
wähnten von Schweitzer benutzten Literatur, wobei nach Möglich-
keit die von Schweitzer benutzten Ausgaben angegeben sind, sowie 
ein Quellenverzeichnis. In den Anmerkungen sind alle vom Her-
ausgeber stammenden Anmerkungen und Angaben in […] gesetzt.

Für die Transkription aller in dieser Ausgabe abgedruckten zu-
sätzlichen Texte, für Hinzufügung von Belegstellenangaben aus
den indischen Quellen und für das Literatur- und Quellenverzeich-
nis ist Johann Zürcher verantwortlich. Er dankt insbesondere dem 
verstorbenen Berner Religionswissenschaftler Ernst Zbinden, der 
ihm bei der Auffi ndung der Belegstellen wesentlich geholfen hat. 
Ulrich Luz ist für die Auswahl der Herausgeberanmerkungen und 
der ergänzenden Texte verantwortlich.

Zum Schluß sei ein herzlicher Dank an diejenigen ausgespro-
chen, die uns bei diesem Band geholfen haben: Besonderer Dank 
gilt Axel Michaels vom Südasieninstitut der Universität Heidelberg 
und seiner Mitarbeiterin Kathleen Gögge: Sie haben die Zitate aus 
indischen Texten kontrolliert und auch die Transkriptionen verbes-
sert. Die Ulrich-Neuenschwander-Stiftung in Bern hat das Erschei-
nen dieses Bandes durch einen namhaften Betrag unterstützt. Dem 
Verlag C.H.Beck in München, insbesondere Dr.  Ulrich Nolte, dan-
ken wir für die ausgezeichnete Zusammenarbeit und darüber hin-
aus für seinen großen Einsatz für das Werk Albert Schweitzers über 
viele Jahrzehnte hinweg.

Seftigen und Laupen, im April 2010 Johann Zürcher
 Ulrich Luz


